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immens des Sprachvereins ; denn je mehr wir uns mit
unserer Vergangenheit befassen , desto besser werden wir
die Gegenwart verstehen.

Wir möchten aber jedermann die Mahnung recht drin¬
gend ans Herz legen , aufzuräumen mit den letzten Resten
aus einer französischen Zeit , damit der elsäßer Pfarrer
nicht Recht behalte , der sagte : „Die Deutschen haben
zwei Napoleone besiegt, Ludwig XIV. zu besiegen ist ihnen
immer noch nicht gelungen .

"
Es ist Pflicht eines jeden deutsch fühlenden Mannes ,

kein Fremdwort zu gebrauchen für das , was deutsch gut
ausgedrllckt werden kann ._

Aus allen Gebieten.
Theater, Kunst und Wissenschaft .

Badische Heimat. Die beiden alten VereinefürVolks -
kunde und für ländliche Wohlfahrtspflege
haben sich in einen Verein zusammengeschlossen , dem sie den
Namen „Badische Heimat " gegeben haben , um zu zeigen,
daß er es für seine vornehmste Aufgabe betrachtet , das HeimatS-
gefühl zu pflegen. Schon feit längerer Zeit sind innerhalb der
alten Vereine, zwischen denen ein gewisier Wettbewerb vorhan¬
den war, Stimmen für die Verschmelzung laut geworden . Als
nun noch im letzten Landtag von einzelnen Rednern, sowie von
dem Vertreter des Ministeriums der Justiz , des Kultus und
Unterrichts die Verschmelzung angeregt wurde , traten die Vor¬
stände der beiden Vereine an den Versuch heran , der auch schnell
gelang. Leider konnte es aber nicht ermöglicht werden, auch den
Verein für Erhaltung von Volkstrachten , der im Jahre 1894 gv-
gründet wurde , zum Anschluß zu bewegen . Gleichwohl tritt der
neue Verein an Anzahl der Mitglieder wie an Geschlossenheit
seines Gebietes und seiner Zwecke achtenswert in die Oeffentlich-
keit. Als seine Zloecke kündigt er an : Erhaltung , Pflege und
wissenschaftliche Förderung auf materiellem und geistigem Ge¬
biete, Schutz der heimischen Landschaft, ihrer Kultur- und Natur¬
denkmäler , ihrer Tier- und Pflanzenwelt , und dadurch Weckung
und Vertiefung der Heimatliebe. Der Verein gibt für seine
Mitglieder die beiden Schriften der alten Vereine weiterhin
heraus, die wissenschaftliche Zeitschrift „Alemannia " und die
volkstümliche „Dorf und Hof ".

Allerlei .
Das neue deutsche Tierquälereigesetz wird gegen das frühere

einen wesentlichen Fortschritt bedeuten , obwohl die Hoffnungen
der Tierschutzvereine nur zum Teil erfüllt sind. Der Entwurf
bestimmt : „ Wer Tiere boshaft quält oder roh mißhandelt,
wird mit Gefängnis bis zu 3 Monaten oder mit Geldstrafe bis
zu 600 Mk. bestraft .

" Tierquäler werden also künftig weit eher
gefaßt und weit härter bestraft werden können, als es bisher
möglich war. Das ist gut so . Trotzdem erscheint die Um¬
grenzung dessen, waS als tierquälerisch gelten soll, noch zu eng .
Wo bleibt die Verfolgung von Tierquälereien , die aus Mut¬
willen, aus Nachlässigkeit , aus Habgier begangen wurden ; letz¬
teres z. B . , wenn (wie im Prozeß Zersiger) ein gewissenloser
Besitzer seinen Pferden dauernd die Pflege und Nahrung vor¬
enthält, damit die Versicherungssumme rascher fällig wird?
Unseres Erachtens sollte man daS Gesetz gleich so machen, daß
es, ohne Auslegungskunststücke zu erfordern , möglichst viele
solcher Handlungen und Unterlassungen trifft , durch welche den
Tieren ungerechtfertigt Schmerzen oder Leiden zugefügt werden .
Wir schlagen als Fassung vor : „Wer Tiere boshaft oder mut¬
willig quält, roh mißhandelt oder pflichtwidrig grob vernac^
lässigt wird bestraft .

" Diese erweiterte Fassung würde den
berechtigten Gebrauch und Verbrauch der Tiere durch den Men¬
schen nicht hindern , jedoch die größten Klassen der Mißbräuche
in die Schranken hineinzrehen . Außerdem müßte das Gesetz be¬
stimmen, daß Ticrquäler im wiederholten Rückfall (also Ge-
wohnheitstierquäler) stets mit Gefängnis zu bestrafen seien und
daß in geeigneten Fällen sogar neben der Freiheitsstrafe auch
auf eine Geldstrafe erkannt werden kann.

Literatur .
Tagebuch einer Verlorenen. Von einer Toten. Ueber-

arbeitet und herausgegeben von Margarete Böhme . Illustrierte'Äusgabe in 20 Lieferungen zu je 20 Pf . Heft 3—12. Verlag
SS, Fontane u . Co . , Berlin -Grunewald.

Die illustrierte Ausgabe des „Tagebuch einer Verlorenen^
schreitet rüstig fort . In den vorliegenden Heften 8—12 erfährt
man, wie Thymian zu Frau Kindermann zieht . Dort bleibt
sie, bis die Polizei die „ Salons " der Frau Kindermann schließt.
Nach einem letzten vergeblichen Versuch, ihr Kind zu sprechen ,
siedelt Thymian nach Berlin über . Dort aber hat sie allerlei
üble Erfahrungen zu machen ; sie wird bestohlen und betrogen .
Auf Anraten ihrer Wirtin annonciert sie sich als Sprachlehrerin
und macht auf diese Weise Bekanntschaften . Hier geschieht es
auch ,daß sie , die schon so vielen Männern angehört, zum ersten¬
mal wahre Liebe kennen lernt. Trotzdem aber verheiratet sie sich
mit Casimir Osdorfs, den sie in ganz verlottertem Zustand aus
Amerika hat rüberkommen lasten . ES gelingt ihr nicht, ihn an
ein anständiges Leben zu gewöhnen, und sie hat schwer unter
seiner Art und Weise zu leiden, zu dek sich schließlich noch eine
schreckliche Krankheit gesellt.

Dies der ungefähre Inhalt der neu erschienenen Hefte, die
in jeder Buchhandlung erhältlich oder direkt vom Verlag F . Fon¬
tane u . Co. , Berlin-Grrmewald, zu beziehen sind. Heft 1 gratis .
Ludwig Berwald begleitet die fesselnden Ereigniste mit künstle¬
rischen Zeichnungen . Er zeichnet in lebensvollen Bildnissen alle
Typen von der Straße und aus den NachtcaftS und zeigt uns
Thymian in fast allen vorkommenden Situationen . *

Der Kampf des Münchener Tonkünstler -Orchesters und seini
Bedeutung für die deutschen Musiker von Max Kratzsch. Preis
60 Pf . , 64 Seiten broschiert. München bei G . Birk u. Cie .
m. b. H. Wenn auch bereits früher einzelne Musikerverbände
um ihre primitivsten Existenzbedingungen kämpfen mußten, so
geschah dies doch niemals mit der Zähigkeit und Opferwilligkeit,
wie sie rm Falle des ehemaligen Münchener Kaim -Orchesters zu
konstatieren sind . Wo immer die Musiker ähnliche Konflikte
auszukämpfen haben , werden sie daher auf die Münchener Vor¬
gänge Bezug nehmen müssen, weil hier , in diesem Umfange wohl
zum erstenmale, der Kampf der Musiker ganz auf gewerkschaft¬
licher Basis durchgeführt worden ist. Diese durchaus sachliche
Darstellung der für alle organisierten Arbeiter wichtigen Vor¬
gänge ist daher von bleibendem Wert, da sie die Tatsachen ob¬
jektiv feststellt. Wir können die gut ausgestattete Schrift nicht
nur allen Musikern , sondern auch allen Gewerkschaften , die sich
ein klares Bild über den Gegenstand verschaffen wollen, bestens
empfehlen .

Nr. 10 des „Süddeutschen Postillon" (Verlag M . Ernst ,
München ) , ist erschienen. Aus dem Inhalte heben wir hervor :
Die Friedenspfeife ( Bild ) , lertius xaudeus ( Bild ) , Die neue
Situation ( Bild ) , Alleruntertänigste Steuerbitte (Leitgedicht) ,
Stimmen für die Finanzreform, Därk ' sche Freed' nschisse, Le-
bende Photographien, Was in der Welt vorgeht , Beamten¬
rebellion , und viele kleinere gute Beiträge . Die Nummer kostet
10 Pf . und ist überall erhältlich .

Hua den {Hitzblattern .
„Meggendorfcr Blätter ".

Stimmt . Sie sind aber beide recht rundlich geworden ! "
— „Na ja, — wenn man sich so dreißig Jahre lang gegenseitig die
Ecken abschleift !

"
«

Widerlegt. Unteroffizier : „Sie kommen daher wie ein
Rastelbinder und wollen Soldat sein? " — Rekrut : „Zu Befehl,
Herr Unteroffizier, aber ich will ja gar nicht."

*

Seine Wertung. Fremder: „Euer Bürgermeister soll ja ein
recht tüchtiger Mann sein." — Wirt : „Kann scho' sei '

; aber bei
mir trinkt er net viel ! "

*

Im Jahre 1920. „Der Angeklagte will bloß in die Luft ge-
schoflen haben — das ist aber gerade jetzt am gefährlichsten ! "

»

Witwerschmerz . „ Frau Wimmer! ist gestorben ! " — „ (Bol
Da schick' nur dem Witwer bald die rückständige Rechnung , in der
ersten Fremde bezahlt er fie sofort ."

*

Begreiflich. „Du hast ja gestern eine Ballonfahrt mitge<
macht, wie war 'S denn? " — „O , herrlich , nur Landung war
sehr scheußlich , gerade auf dem Hanse meines — Schneiders!*

Er. $7 . Karlsrufte, freitag den 7. Mai 1909. 29. 3 a !wgang.
Der Torseber als falscher.

Die Wiener Kriminalaffäre . #Ein Drama des Alltags , wenn auch kein alltägliches :
ein junger Mensch hat Banknoten gefälscht, und seine Ge¬
liebte hat ihm dabei geholfen. Er heißt Ladislaus Hosek,
sie heißt Adele v . Kurz . Seinem Beruf nach ist er Student
der Medizin , sie Inhaberin einer Tabaktrafik . Ungeach¬
tet und wegen ihres adeligen Namens . Und doch ist er
nicht Mediziner und sie verkauft nicht hinter denr Laden¬
tisch Zigaretten und Briefmarken . Forscher ist er, Ge¬
lehrter , Mann der Wissenschaft ; Dame ist sie, Tochter eines
hohen Staatsbeamten , trägt einen adeligen Namen . Auf
ihres Vaters Uniform glänzte der goldene Kragen und
verscheuchte mit seinem Schein das finstere Elend . Das
lauerte draußen vor der Tür auf den Tod des Vaters .
Und als Herr v . Kurz die Augen schloß, verblaßte auch der
Glanz wie ein Stern im kalten Frllhlicht und das Elend
trat herein zu der Witwe und den Kindern , nackt, nüch¬tern , grau . Das Fräulein v . Kurz mußte froh sein, pro¬
tektionsweise eine Tabaklizenz zu bekommen. Eine Wohl¬tat , die 80 und noch mehr Kronen wöchentlich Zinsen trägt .
Das macht 320 Kronen monatlich . Damit kann man
leben, sogar nicht schlecht , aber nicht heiraten . Denn
schließlich führt man doch den Namen des Vaters . War
ein hoher adeliger Staatsbeamter und trug den goldenen
Kragen . . .

Da tritt eines Tages Hosek in die Trafik und damit
auch in das Leben der armen verkümmerten Staatsbe¬
amtentochter . Sie kennt ihn wohl schon , den „Herrn Dok¬
tor "

. Jeder Wiener Bezirk ist eine Kleinstadt in der Groß¬
stadt, und im zwerten Bezirk hat Hosek schon bald das , was
man einen Namen nennt . Gilt wohl auch ein wenig als
verschrobener, aber gutmütiger Sonderling . Man weiß :
der arme Student der Medizin fröhnt einer gar merkwür¬
digen Leidenschaft. Er spürt den geistigen Krankheiten
nach , die den Menschen leise beschleichen und ihm das
Lebensmark langsam aus den siechen Gliedern saugen . Er
braut in seinem Kabinett , das er ängstlich hütet und das
niemand betreten darf , fürchterliche Gifte , er bannt zu
nächtlicher Stunde die Quintessenzen des Todes in kleine
wohlverschlossene Phiolen . Man hat Respekt vor ihm . So
etwas von dem mittelalterlichen , mit leiser Furcht durch¬
setzten Respekt, den man denen enchegenbringt , die mit
Tod und Teufel auf Du und Du sind : den Alchimisten,den Zauberern , den Magieren , den Astrologen . Der junge
Mann ist also interessant , trotz seiner uninteressanten , all¬
täglich indifferenten Physiognomie . Fräulein von Kurz
zeigt ihm ihr Interesse , spricht von seinen Forschungen .
Er ist erfreut , und ihre Anerkennung macht sie in seinen
Augen schöner , begehrenswerter , die von der Natur nicht
mit Reizen gesegnet ist und schon altjüngferlich einzu -
schrumpfen beginnt . Sie heuchelt Leidenschaft für seine
Leidenschaft, die Forschung , und er , der um 22 Jahre
jünger ist , sieht die Falten nicht mehr , die ihr das grau -
same Alter um den Diund und auf die Stirne gegraben
hat . Auch hat er sich nie mit Frauen abgegeben und die
Frauen nicht mit ihm . Dazu hatte er keine Zeit . War
bisher immer nur den breiten , bequemen Weg der käuf-
lichen Li -̂ e gegangen , davon man am nächsten Tage beim
Aufwachen nichts mehr weiß , nichts mchr hat , höchstens
einen bitteren Nachgeschmack im Munde . Er ist also ge¬
rührt von diesem Interesse für sein Arbeiten und halb aus
mitleidiger , halb aus dankbarem Mitleid liebt er Fräulein
v . Kurz . Wenigstens redet er sichs ein . Seine wahre ,
seine einzige , seine echte Leidenschaft aber , für die er zum
Verbrecher wird , ist und bleibt ' die Forschung . Und darum
muß man dem Drama , das jetzt seinen Anfang nimmt , den
Titel geben : der Forscher als Fälscher. Der Forscher Hosekwurde zum Fälscher , nicht der Fälscher zuru Forscher /

Hosek. Hosek ist arm . Armut soll zwar keine Säende sein,ist aber ein Unglück . Speziell , lvenn man zum Forschergeboren ist . Das mikroskopierende Auge darf nicht vom
Hunger getrübt werden , die Hand mit der Phiole darf
nicht vor Schwäche zittern , der in der giftigen Atmo¬
sphäre atmende Körper muß widerstandsfähig sein. Hosek
hat sich besonders der Malaria -Forschung gewidmet und
tagelang durchstreifte er die Auen an der Donau , wo das
schleichende Fieber nistet . Verdienen kann er natürlich
nichts . Die Wissenschaft ist eine Göttin , die keine Neben¬
götter , keine Nebenverdienste neben sich duldet . Sie vrr -
schlingt wie ein Moloch alles , seine Zeit , sein Geld und —
ihr Geld . Das war sein erstes Verbrechen und , wie ich zu
behaupten wage , das schwerere , als er von ihr Geld nahm ,als er sich — um deutlich zu reden — von ihr aushalten
ließ . Das beste Kriterium für die furchtbare Stärke jeincr
Leidenschaft zur — Forschung . Eines Tages mag er wob!
gefühlt haben , daß das , was er tue , Prostitution sei, daß er
sich verkaufe wie eine Dirne . Denn er verläßt die lie¬
bende, aber längst nicht mehr geliebte Frau . . Hungert ,
hungert , bis ihn der Hunger wieder zu ihr zurücktreibt .
in deren vergrämtem Herzen die alte Liebe zu ihm einen
dumpfen Schlaf geschlafen hat , aus dem sie nun umso
mächtiger erwacht. Das alte neue Leben beginnt . Bis
eines Tages nichts mehr da ist . Hosek hat zwar große
Fortschritte gemacht, seine Arbeiten finden Anerkennung
bei seinen Chefs auf der Klinik , bei den Herren vom
Obersten Sanitätsrat , sie geben Anlaß zu praktischen Re¬
formen , aber niemand gibt ihm etwas dafür . Er muß
froh sein, beim Stadtphysikat eine Beschäftigung zu fin¬
den , die ihm zwei Kronen täglich einträgt . Ern Maurer
bekommt deren füirfe.

Auch die Trafik geht schlechter, und das Leben in Wien
wird immer teurer . Was tun ? Seine geliebte Forschung
aufgeben ? Niemals ! Also wird er zum Verbrecher. Und
reißt das unglückliche Weib mit in den Abgrund . Er
fälscht Banknoten , sie setzt sie in Umlauf . Da fällt mir
eine kleine Geschichte ein , die Sven Hedin bei seinem letz¬
ten Vortrag hier erzählte : Auf seiner großen Tibet -Ex¬
pedition war der Forscher zu einer Strecke Landes gelangt ,
die auf der Karte den Vermerk „ nnexploreä " trug . Un¬
erforscht. Dieses Wort ließ ihm keine Ruhe . Er mußte
hinein . Durch eine sinnreiche List bewog er den Gouver¬
neur , ihm den Weg ins Innere freizugeben . Wußte dabei
ganz genau , daß dies dem Beamten den Kragen , in Tibet
wahrscheinlich auch den dazu gehörigen Kopf kosten würde
„Aber "

, sagte Hedin mit feinem Lächeln, „meine Forscher¬
moral ist eben ganz verschieden von meiner Menschen¬
moral "

. Hoseks Forschermoral (mutatis mutandis ) ist
auch ganz verschieden von seiner Menschenmoral . Er , d -̂ r
es nie über sich gebracht hätte , einen Kellner im Kaffee¬
haus um eine Semmel zu betrügen , fälscht Banknoten .
Der Staatsbürger war ihm heilig , der Staat nicht . Der
Staat ! Das ist der größte Egoist . Er straft grau . aur
hart , wenn man an sein Gut und Eigen tastet . Hosek w . rd
ins Zuchthaus kommen und Fräulein v . Kurz - aua ) . Aujj
schwere, bange Jahre . Und wenn sie herauskommen we >
den, zwei zerbrochene Menschen, so ist sie dem Eeben ver¬
loren und er der Wissenschaft . Sie bekommt keine Tra ;3
mehr und er kann seiner geliebten Forschung nicht meor
nachgehen. Denn die Wissenschaft verlangt angestrengten !
Dienst bis zum letzten Atemzug , Absenzen duldet sie nicht.

(M . Scheyer in der , Frkf . Ztg .
" ,

Der umvirse'
- e Sesperaii

Der letzte Aprilsonntag im Appenzellcrland . Hund «
wyl, das kleine saubere Dorf , Iuqx ah ersten Frühtmgc ' .
schmuck. Die Wiesen grünen , in den Gärten haben sich
schon einige Aprrro/enbäumchen in den Staat gesteckt, und
über Häusern und Türmen ivetyt öa& tiefe Blot bep



Schweizerflaggen mit rveißen: Kreuz . An : grünblauen
Frühlingshimmel aber wetteifern weiße Wollen an Glanz
mit dem Schnee auf den Berggipfeln .

Hunidwyl ist - er Hauptort des appenzelltschen Halb¬
kantons Außerrhoden und heute ist Landsgemeinde . Die
Appenzeller halten , wie die meisten kleinen Schweizerkan¬
tone , zäh an ihrem alljährlichen großer: Volkstag fest, der
imnrer am letzten Aprilsonntag stattfindet urrd zu dem die
Mannen mit einen : Schwert von den Bergen herabsteigen ,
um zu den Vorlagen der Regierung ihr Ja oder ihr Nein
zu 'sagen . Die Appenzeller sind dafür bekannt , daß sie
lieber Nein als Ja sagen . Von den beiden Halbkantonen
Außerrhoden und Jnnerrhoden , die wie Baselstadt und
Baselland , zwei völlig getrennte Regierungen haben , ist
das katholische Jnnerrhoden der konservativste und wohl
zurückgebliebenste Kanton der ganzen Schweiz ; aber auch
das protestantische Außerrhoden läßt an reakttonärer Ge¬
sinnung nicht viel zu wünschen übrig , besonders in Schul¬
fragen . So hat für heute die Kantonsregierung von
Außerrhoden — nicht zun : erstenmale — eine umfassende
Schulvorlage vor das Volk gebracht, und auch ohne die
zwei Franken Buße , die jeder über zwanzig Jahre alte
Appenzeller für Versäumnis der Landsgemeinde zu be¬
zahlen hat , wäre heute auch der letzte Mann herbeigekom¬
men , um es der Regierung zu zeigen , was ein richtiger
Appenzeller ist .

Schon in aller Frühe war alles in Hundwyl lebendig .
Auf dem großen Platz in : Dorf fielen die letzten Hammer¬
schläge am Landsgemeindestuhl , einer für die Regierungs -
Mitglieder errichteten Tribüne . In den Wirtschaften war
un : neun Uhr morgens nur noch schwer ein Platz zu haben .
Aus den Küchen strömte der fette Duft von „Shübligen "

,
den berühinten Würsten der Ostschweiz, und im Stehen
tranken die jungen Mannen währschaft ihre Schoppen ,
während die Alten an den Tischen sitzend ihre Schnäpslein
nahmen . Aber auf den glatten Gesichtern der Jungen wie
in den bärtigen Zügen der Alten stand der gleiche feste
Willen geschrieben. Geredet wurde nicht viel , obwohl die
Appenzeller sonst als die Gesprächigsten und Schlagfer¬
tigsten unter den Schweizern bekannt sind. Jeder hatte
sein 'Schwert bei sich . Wenige hatten es umgeschnallt ; die
meisten trugen es in der Hand . Eine ganze Waffensamm -
lung war da zu sehe: : ; denn über die Art und Größe des
Schwertes bestehen keine Vorschriften . Da hatte ein weiß¬
bärtiger Alter einen prachtvollen Degen aus dem sieb¬
zehnten Jahrhundert mit vergoldetem Knauf in der Hand ,
während sein Sohn das kurze Ordonnanz -Seitengewehr
uin hatte . Ein hochgewachsener schwarzer Mann trug in
einer vergilbten Lederlasche eine Waffe , breit wie ein
Richtschwert , und sein Nebenmann rasselte mit dem blin¬
kenden eidgenössischen Osfizierssäbel auf dem Boden . Ein
schiefgewachsener Jüilgling mit einer fabelhaft langen
Nase , der Fallstaffs Garde Ehre gemacht hätte , trug ein
Spießlein in der Rechten , von dem inan nicht wußte , ob es
ii : der Küche oder sonst wo im Gebrauch war .

Um zehn Uhr fingen alle Glocken an zu läuten ; Ka¬
nonen donnerten und von fern lycr ertönten die Pfeifen
und Trommeln der in alte schweizerische Landsknechts -
tracht gekleideten Spielleute , die , gefolgt von den Spieß¬
männern und Hellebardieren , die Regierung abholten .
Alles Volk strömte auf den Platz und die Fensterkreuze der
umliegenden Häuser füllten sich mit vorwiegend weiblichen
Zuschauern . Auf dem Platze wurde es nach und nach
schwarz von den Männern der Landsgemeinde . Schulter
drängte sich an Schulter und hinter dem geschlossenen
Heerhaufen der Landsgemeinde standen , wie die Weiber in
Wagenburgei : der Germanen , die Frauei : , die ihre Män¬
ner zur Landsgemeinde begleitet hatten . Volkstiuchten
sieht nmn in Außerrhoden nicht mehr so viele wie in
Jnnerrhoden , wo manches herbe braune Mädchei: gesicht
unter der goldgestickter: Flügelhaube mit dunkeln Augen
hervorleuchtet . Man darf sich aber nicht wundern , Ivenn
man sieht, wie ein solches „Ziskeli " ganz gemütlich sein
Pfeifchen aus der Tasche holt , dasselbe sachverständig mit
Tabak stopft , sich wie ein Mannsbild an einem der weniger
edlen Körperteile ein Streichholz anzündet , um dann in
aUer Soelenrnhe zu gualmeu . Die Wirkung bei einen :

solchen Anblick ist ähnlich , wie lvenn inan bei zweiselhafteu :
Wetter , wie es sich in : April häufig trifft , die Männer
mit Regenschirmen , an die das Schwert gebunden ist , zur
Landsgenreinde marschieren sieht.

Punkt elf Uhr erschien die Regierung auf dem Platz
und der Landammann 'bestieg den Stuhl . Einen Augenblick
lang lag Totenstille über der Versammlung und dann
brach aus zehntausend Kehlen das alte Appenzeller Lands¬
gemeindelied : „Alles Leber: strömt aus dir "

. Der Ein¬
druck dieser alten Hymne mit ihrer mächtigen Melodie ist
überwältigend ; auch das bedeutungslos ^ te Gesicht be¬
kommt einen Glanz vor: Feierlichkeit . Dieses sich selbst
seine Gesetze gebende Volk in Waffen ist eine Macht . Wer
das Schweizervolk kennt, dem wird im Unterschied zu an -
derr: Nationen ein bestimmtes stilles Selbstbewußtsein im
Betragen der Männer bei öffentlichen Handlungen und
Versammlungen nicht lange verborgen bleiben können . Es
ist zweifellos die Wirkung einer langen wirklich demokra¬
tischen Erziehung . Dieses Bewußtsein des politischen
Selbstbestimmungsrechts nahm nun bei der Landsge¬
meinde während der kernhaften Eröffnungsrede des Land¬
ammanns die Form einer unheimlichen Gewalt an . Der
oberste Beamte des Kantons sprach in feiner Eröffnungs¬
rede mit warnender Besorgnis von den Folgen einer even¬
tuellen Neuablehnung der fortschrittlichen Schulvorlage ,
derer: Verabschiedung eine der Hauptarbeiten der Lands -
gemeinde ttxrr . Er setzte mit ernsten Worten auseinander ,
wie sehr das Schulwesen des Kantons auf eine würdigere
Höhe gehoben werden müsse . Aber die Appenzeller hörten
das alles mit eisigem Schweigen an . Sie wußten wohl ,
was sie wollten , und auch, was sie nicht wollten ; diese
harten Schädel . Als die Neuwahl der Regierungsmitglie¬
der beendet war , wurden sämtliche Paragraphen des
Schulgesetzes mit erdrückender Mehrheit „bachabwärts ge¬
schickt

"
. Wo sonst ein Wald von erhobenen Armen „Ja "

sagte , da sah man nur vereinzelte Hände zaghaft sich in die
Höhe heben . Das Volk von Appenzell haßt , wie alle rück¬
ständigen Bauern , Neuerungen auf den: Gebiete der
Schule . Daß es nicht immer so fein muß , zeigt der fast
ganz^ ländliche Kanton Thurgau , dessen Schulen zu den
besten in der Schwerz gehören . Die Regierungsmitglieder
warei : sichtlich betroffen über diese Niederlage urrd konn¬
ten sich über die Mehrheit auf keinen Fall im Zweifel sein ,
wie das vor drei Jahren im Kanton Nidwalden einmal
der Fall war , wo rnan eine zlveifelhafte Abstimmung nach¬
träglich rioch durch Momentphotographien der Landsge¬
meinde korrigieren wollte .

Wie aus dem Kampf gegei : einer : Feiird ging nach drei¬
stündiger Tagung die Landsgenreinde von Außerrhoden
auseinander , und mehr als einer von den Räuschen , welche
die Appenzellermänner mit ihren Säbeln zusammen nach
Hause trugen , war verursacht durch die Freude darüber ,
daß man es der Regierung wieder einmal gezeigt hatte .

Aber trotz der vielen komifchei : Begleiterscheinungen
und trotz 'der wenig freiheitlichen und fortschrittlichen Hal -
turlg der Landsgemeinde konnte ich mich des tiefen Ein¬
drucks nicht erwehren , den der „unwirsche Souverain " —
wie ein sehr verstimmter Regierungsrat die Landesge¬
meinde von heute genannt hat — auf mich , den an deutsche
Polizei und deutscher : Scheinkonstitutionalismus gewöhn -
ten Bürger , machte . A . F.

Wandertage in Düringen.
(Fortsetzung . )

Unsererseits wurden von einem rasch zusammengeftellten
Toppelquartett , in dem meine Nürnberger und der schon früher
erwähnte Sänger sich bestens hervortaten , eine Reihe von guten
Volksliedern vorgetragen , die allgemeinen Beifall ernteten . Es
war nur wunderbar , wie sie solches in so kurzer Zeit ohne Vor¬
übung zu Stande brachten.

Unser Führer machte sich den Scherz , sich als den „ Im¬
presario einer weltberühmten wandernden Künstlertruppe " vor-
gustellen, „ die Umstände halber sich habe entschließen müffen , in
einem so weltverlorenen Neste , wie Sonnefeld , ein Gastspiel
zu geben.

Unsere Musik - und anderen Instrumente kämen mit dem
ersten nach , der in Lonnefeld halten werde.

" Es
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war köstlich zu sehen , wie der Spaßvogel mit der ernstesten
Miene diese Sprüche vorbrachte. Die Leute lachten denn auch
herzlich, und nahmen es ihm gar nicht übel , daß er ihre Heimat
als „ weltverlorenes Nest " bezeichnete .

Unser „ Impresario " nahm aber auch als solcher seine Stell¬
ung ernsthaft wahr , indem er nach jedem Vortrag mit dem „Hut
in der Hand " einsammeln ging , und , wie wir sahen, eine ge¬
radezu reiche Ernte erzielte .

Die Einwohner zeigten sich als gute und gemütliche Leute ;
waren sie daheim in Bezug auf den Geldbeutel ziemlich zurück-
halterck» gewesen, so gaben sie hier reichlich , ohne jemals die
Geduld zu verlieren . Es wurde uns alles bezahlt , was wir
während des ganzen Abends verzehrten , und das war nicht
wenig .

Man ließ einen Humpen nach dem andern vor unS „auf -
fahren "

, und regulierte uns mit Speisen , daß wir zuletzt „nicht
mehr konnten"

. Die Leute erwiesen sich in der Folge auch als
gute Sänger und Komiker ; sie führten zu Zither « und Guitarre -
begleitung ganz originelle Stücke vor, die unsere höchste Be¬
wunderung hervorriefen .

Unser „ Impresario " machte sich dies auch gleich zu Nutze ,
indem er in humorvoller Rede die Vortragenden als Mitglieder
seiner Künftlertruppe engagierte , und dann auch gleich bei ihnen
einsammeln ging . Darüber wurde nicht wenig gelacht.

Neben mir saß den ganzen Abend ein besonders ftdeler
Geselle. Der sang uns zum Klang seiner Guitarre imn :er wie¬
der sein „ Leib- , Privat - und Lieblingsstück"

, wie er es nannte ,
vor :

Ach, ich bin so müde, ach ich bin so matt ,
Meine Krinoline , die hängt noch in der Stadt .
Möchte lieber im Wirtshaus steh 'n,
Als Kamine fegen geh' ::.

Wenn man den Geschmack danach hat , kann man dies ja für
außerordentlich geistreich halten . Vielleicht findet einmal jemand
heraus , in welcher Beziehung Krinoline und Kamine zu ein¬
ander stehen . Der Sänger dieses „Stücks " schien mir aber ein
Kaminfeger zu sein . Es wurde auch hier wieder recht spät, es
hatte mancher wieder sein ausreichendes Quantum . . .

Die Wirtin rief uns ins Nebenzimmer . Da war für uns
Frenrdlinge ein gutes Nacheffen , SchweinÄraten mit Salat ,
serviert . Auf unsere zögernde Frage erklärte sie, „das kost 't Euch
nichts, s 'iS schon alles in Ordnung ; ooch s 'Quartier iS frei .

"
Mr sähen uns mit freudeglänzenden Gesichtern an ; daS

Lnnten wir uns gefallen lassen . Da hatten wir ja schon wieder
einmal recht viel Glück gehabt , und konnten dem Regen dankbar
sein , der uns hier herein getrieben hatte .

Als wir uns zu Tisch setzen wollten , da fehlte einer aus
unserer Schar ; es war Dröse , der kleine Berliner , der uns
oürch seinen köstlichen Humor schon so manches Vergnügen be¬
reitet hatte .

„Der muah her , und wenn i'hn der Klempners Karl in den
Klauen hat " erklärte Sebastian Bickel entschieden. Ohne die auf -
getischten Herrlichkeiten erst in Angriff zu nehmen , begaben wir

ns auf die Suche nach dem Kameraden , zunächst im Hause
bst.

Und wir hatten Glück . Wir entdeckten ihn in einem ge¬
wissen verschwiegenen Ort , wo er aber trotz allen Rüttelns und
Schüttelns nicht zu ermuntern war . Dem schienen die braven
Sonnefelder mit dem Humpen nicht schlecht zugesetzt zu haben.
Hu unserem Leidwesen mußten wir nun seinen Anteil doch nnt -

Nach dem Aufstehen versammelte unS unser Führer
Und Impresario „zur Erstattung des Rechenschaftsberichts" , wie
it sich auSdrückte. DaS war ja ein geradezu glänzendes Er¬
gebnis . Den ganzen Abend zechfrei und außerdem mehr als
P Mark „Barbestand "

. Da kamen auf jeden L Mark 60 Pfennige .
Der Mchrbetray reichte noch zu einem „Humpen " und einigen
Weißbroten , die brüderlich geteilt wurden .

Wir schieden von der Wirtin mit herzlichem Dank und tau¬
send Grüßen an alle , die sich gegen uns ^arme Reisende" so gut
ßrwiesen . Sir war gerührt und wünschte uns viel Glück auf
den ferneren Weg.

ÜntenvegS , akS wir schon «ine weite Strecke von Sonne¬
feld entfernt waren , fiel mir ein , daß ich ja ganz vergessen , das
Ortsgeschenk auf dem Amt zu holen und auch die anderen mein¬
ten , daß wir dies eigentlich. hätten tun sollen . Wir lachten, als
wir uns vorstslltsn , was die sich gedacht hätten , wenn da statt
einem gleich vierzshn „Himmelsfechter " gekommen wären . . .

(Fortsetzung folgt .)

Hervorragender Trost!
Und denkst du dir , es kann nicht sein .
Daß stets das Glück dir feindlich ist, —
Sei still, mein Herz , und füg ' dich drein ,
Entsagung ziemt dem frommen Christ.
Und grämst du dich manch bange Nacht ,
Daß es dir nimmer blühen sollt' -
Der Gott , der arm und reich gemacht,
Der „ liebe" Gott hat 'S so gewollt.
Und was die Allmacht Gottes tat ,
Sei nicht von: Menschenmund beklagt,
Denn alles , wa8 er schuf, ist gut .
Er hat es selber ja gesagt ! !

P . G .

Briefwechsel im 17. Jahrhundert.
HW . Wieder konnte der erste Vorsitzende des Karls¬

ruher Zweigvereins des Allgemeinen Deutschen Sprach¬
vereins , Geheimer Hofrat Prof . Dr . Waag , eine stattliche
Zuhörerschar begrüßen , als am letzten Freitag Abend
Hauptlehrer Schwarz über : „Briefwechsel im 17. Jahr¬
hundert " sprach. Der Redner hatte als Pfleger der badi¬
schen Historischen Kommission im Jahre 1904 den Auftrag
bekommen , das Familienarchiv der Freiherren von Gein -
mingen zu verzeichnen und bei dieser Gelegenheit 700
Briefe aus der Zeit des 30jährigen Krieges gefunden .
Diesen Briefwechsel beleuchtete Herr Schwarz nach seiner
äußeren Form (Stoff , Format , Schrift , Faltung , Adresse)
und nach dem sprachlichen Inhalt .

Die Adresse oder Oberfchrift , wie man sie gut
deutsch nannte , war von der heutigen grundverschieden ;
zum Beispiel :

„Dem WohlEdlen Gestrengen und Vesten Johann Ehr .
von Gemmingen der Königl . Majestät zu Schweden wohlbe¬
stellter Oberamtmann zu Amorbach, Buchen usw . , unserm
großgünstig gepietenden Herrn .

"

In der Anrede wurde vielfach ein Teil der Ober¬
schrift wiederholt r : nd eine Diensterbietung und Begrist
hung beigefügt :

„WohlEdler Gestrenger und Bester , Euer Gestrengen
seindt mein underthänig gehorsarnbste Dienst möglichsten
Vleißes jederzeit zuvor , Jnsonders grohgünstiger und gepie-
tender Herr Oberamtmann ?

"

Den Schluß bildet meist eine Empfehlung in den
Schutz Gottes nÄst Datum :

„ Eure Gräfliche Excell . Gottes Allgewaltigem schütz zu
beständiger leibes gesundheit und erwünschter Regierung
treulich dero aber zu gnaden mich rmdevdienstlich empfehlendt ,
Datum Heylbronn , den 9ten Julii A. D . 1632 .

"
Die Sprache ist bei allen 700 Briefen die deutsche ;

ja es finden sich sogar feiten französische Wendungen , da¬
für aber viele gute urrd kerndeutsche Ausdriicke, welche
später unter französischen: Einfluß verloren gingen .

Grimmelshausen hat daher im Simplizifsimus nur
bedingt Recht, wenn er sagt :

„Gleichwie nun diese lateinische Handwerkskerl ihre Brief
hin und wieder so dick mit frembden Wörtern , als wie die
Köch ihre Hasen mit Speck spicken , also tun auch die albern
unwissende teutsche Michel, wenn sie schon nichts als Deutsch
können reden und verstehn ; unten (am Brief ) muß sichs mit
göttlicher protection Empfehlung nebst freundlicher Salu -
tation , mit Datum Anno , postscriptum nranu propria und
lateinische Nennung der Monatstäg schließen ; derjenige , an
den der Brief abg-eben wird mag solches verstehn oder nicht."
'
Nach dem Jahre 1650 trat der Umschwung zum Schlech¬

ten ein : unter den Vornehmen ward die Sitte , französisch
zu schreiben, allgernein ; wer deutsch schrieb , nahm sich den
französischen Brief zum Muster und streute reichlich fran¬
zösische Brocken ein .

Zum Schlüsse verlas der Vortragende einen längeren
BriA der alles zusammenfassend , zugleich einen Einblick
in die Leiden und Kriegsnöte beS Jahres 1632 bot.

Reicher Beifall lohnte die trefflichen Darbietungen .
Herr Geh . Hofrat Prof . Dr . Waag dankte dem Redner
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